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VorAvoi't.

AlCisa Maimuni, der Vertreter der jüdischen Keligions-

philosopliie Kv- s;o/r,v hat so viele Bearbeiter seiner

grossen Geisteswerke gefunden, hat, wenn wir ihn — wohl

mit Eecht — einen König nennen, durch den gewaltigen

Bau, den er auf weithin ausgedehnten Gebieten errichtet,

so vielen Kärrnern zu tun gegeben, dass im Allgemeinen

wie im Specielleu nicht viel für eine den „zweiten Moses"

betreffende Abhandlung übrig zu bleiben scheint.

Abgesehen von seinen talniudischen, in hohem An-

sehen stehenden Werken, ist es sein .,Dalrtlat-ArHairin",

der gleich einem ultehrwürdigen Stamme stets neue Zweige

treibt. Seine Kraft scheint unerschöpflich zu sein Wie

dem Bergmann, der in die Tiefen der Erde niederfährt,

um ihre Schätze zu Tage zu fördern, sich immer mehr

der Eeichtum erschliesst, den sie in ihrem Schosse birgt,

also scheint es uns mit dem in seiner Art einzig dastehen-

den, die Eeife und Vollendung der jüdischen Keligions-

philosophie darstellenden „Führer der Unschlüssigen" zu

gehen, in dessen Wegen, — mögen sie über breite Land-

strassen oder auf schmalen Seitenpfaden führen. — sich

immer neue Gebiete erschliessen, immer neue Gesichts-

punkte sich oftenbaren, von denen ausgehend es möglich

ist, die so oft angefeindeten und ebenso oft verteidigten,



reichen Gefilde geistiger Tätigkeit zu überblicken und'

darzustellen.

So erklärt sich die grosse Zahl von Einzelabhand-

lungen über Maimonides, als deren Hauptvertreter wir nur

die „Psychologie des Maimonides" von Scheyer (Frankf.

a'M. 1845), die Eeligionsphilos, des Maimonides von Joe),

(Bresl. 1859) und die „Ethik des Maimonides" 'con Bosin

(Breslau 1876) hervorheben wollen, während wir auf die

anderen zahlreichen, deshalb aber nicht minder wertvollen

einschlägigen Arbeiten in einem besonderen Anhange (I.)

wie im Verlaufe unserer Abhandlung zu verweisen Gele-

genheit finden werden, da ja unser Thema geeignet ist,

uns auf die verschiedenartigsten Spezialgebiete der Eeli-

gionsphilosophie, (mit welchem Namen man die ganze

mittelalterliche Philosophie bezeichnen könnte), zu fuhren,

uns zugleich das „Buch der Bücher", gleichsam als Weg-

weiser durch das grosse Welträtsel, vorantragend.

Die „Allegorie bei Maimonides", wie sie in seinem

„dux perplexorum" uns entgegeniritt, nach ihrer herrae-

neutischpn Entwicklung und nach dem vorfindbaren Schrift-

beweis darzulegen, ist die Aufgabe der vorliegenden

Abhandlung. Dass wir hiebei nicht der — mehr metho-

dischen als systematischen — Capitelordnung, die „ein

seltenes Beispiet planvoller, bis ins Kleinste börechneter'

Anordnung" gibt, folgen konnten, wird Jeder, der mit

dem Gegenstande vertraut ist, zugeben.

Was die philologische Seite der Arbeit betrifft, so

ist es für einen Neuling wohl keine Schande, wenn er

sich scheut, nach dem Kieseiiwerke Munks (Guide des

Egares Paris 1856—1866) und den gründlichen Arbeiten

Kaufmanns (Geschichte der Aftributenlehre, Gotlia 1877),

und Bachers (Die hebr.-arab. Sprachvergl. des Abulwalid

Merwän ihn Ganah Wien 1884) Leben und Werke des-



Abiilwalid Merwän ibn Gauah (R. Jona Budapest 1885)

mit neuen philologischen „Funden" hervortreten zu wollen;

yielraehr ging mein Streben dahin, die Sache möglichst

klar und ausführlich zur Darstellung zu bringen, freilich

nicht ohne an markanten Stellen den Text des arabischen

Originals und, wo es zweckmässig schien, auch den der

hebr, üebersetzung zur Feststellung des religions-philoso-

phischen Sprachgebrauchs, der bekanntlich in das grosse

Gebiet der Spracherneuerung des Eabbinismus gehört,

heranzuziehen. Im Folgenden geben wir, die der Gesammt-

abhandlung gemeinsame Einleitung, sowie die dem Schrift-

beweis vorangehenden Abschnitte A. und B. über die

Hermeneutik Ms.

Zum Schlüsse dieses Vorwortes sei mir gestattet,

meinem verehrten Lehrer, dem Docenten am Jüdisch-

Theologischen Seminar zu Breslau, Herrn Dr. David ßosin

sowol dafür, dass er mich auf die Bearbeitung des vor-

liegenden Themas hingewiesen, als auch datür, dass er

mir seine Unterstützung nicht versagte, wo wissenschatt-

liche, das vorliegende Thema berührende Fragen in Be-

tracht kamen, den besten Dank auszusprechen. Ich ver-

zeichne mit Genugtuung die von diesem meinem Lehrer

mir gegebene Erlaubnis, diese Schrift zugleich als Gabe

eines Schülers, dargebracht zum 70. Geburtstage des

Meisters, bezeichnen zu dürfen, und schliesse mit dem

Wunsehe, dass seine hohe Gelehrsamkeit noch vielen

Generationen zu statten kommen möge.

Der Verfasser



Einleitung.

Zwei gewaltigen Kräften verdankt die Eeligions-

pMlosopbie, wie schon ihr Name besagt, ihr Entstehen

und ihren Bestand ; zwei gewaltigen Kräften, die in ihrer

anscheinend entgegengesetzten Wirkung mit einander aus-

zugleichen, die grössten Denker sich bemüht haben : der

Eeligion und der Philosophie, dem völlige Hingabe for-

dernden Glauben und der Beweise fordernden Vernunft.

Dass dabei, wie bei jedem Ausgleich, eine von den beiden

Kräften einen Teil ihres Wesens abgeben, oder beide bis

zu einem gewissen Grade sich modificieren mussten, ist

klar. Wenn nun Anhänger eines in graues Altertum-

zurückreichenden Eeligionsgesetzes, wie es das Mosis ist,

inmitten philosophisch denkender und vom Geiste der

Philosophie durchdrungener Völker lebend, in ihrer alten,

ihnen über alles heiligen, schriftlichen Urkunde, die ihnen

plötzlich zugänglichen philosophischen Begriffe, Gedanken

und Systeme zu finden suchen, um umgekehrt in den

philosophischen Lehren eine Bestätigung für die Wahrheit

ihrer Lehre zu linden, mit einem Worte, wenn alles dar-

auf hinausläuft, dai-zutun, dass die menschliche Vernunft

über die höchsten Fragen des religiösen Erkennens nichts

anderes lehre, als die in der Heiligen Schrift gegebenen

Urkunden des in Israel geoffenbarten Gottesglaubens, wen

Trollte dies Wunder nehmen?
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Ja, noch mehr ! Da das Streben die einander Gegen-

überstehenden, die Wahrheit des Glaubens, an der zu

zweifeln undenkbar schien, und die Wahrheit der Ver-

nunftbeweise, die für unurastüsslich galten, zu einer einzi-

gen Wahrheit zu gestalten, sich nicht zügeln und be-

schränken lässt, was war natürlicher, als dass dort, wo

der Wortsinn nicht das Gewünschte bot, die metaphorische

Deutung das Uebergewicht erhielt, um schliesslich das

ganze Gebiet zu erobern, und so die Allegorie zur Herrin

auf dem Gebiete der Exegese zu machen ?

Denn diese — die Allegorie -- ist das einfachste,

weil aus der Xatur der Dinge selbst hervorgehende Mittel,

einen altheiligen Buchstaben auszugleichen mit dem Geiste

einer neuen Zeit : denn in ihr — der Allegorie — wird

jener — der Buchstabe — zum Träger der höheren An-

schauung, die man gewonnen hat.*) War es doch den

Erklärern des Homer so wenig zweifelhaft, dass dieser dort,

wo er von den Göttern nicht so spreche, wie es eine

würdige Vorstellung von denselben erheischt, — der er

an anderen Stellen gerecht wird, — allegorisch zu deuten

sei (rravTr, väp r.ar.ßrjTöv zi ;xr,Siv r.)vX-/ivöpr,'73v) dass es ihnen

schliesslich nicht schwer fiel, Natur- und sittliche Wahr-

heiten, in Homer dargelegt oder von ihm aufgestellt, stets

aber mit der Philosophie übereinstimmend wiederzufinden.**)

*) Dass heute' an eine derartige Bibelauslegung im wissen-

schaftlichen Sinne nicht zu denken ist, liegt auf der Hand. Denn

den Ansloss zu jener Auseinandersetzung bildete ja der Umstand, dass

die alten Denker ohne nachweisbare Kenntnis der Bibel, — die ihnen

freilieh naiverweise zugesehrieben ward, (wurde doch Aristoteles zum

Schüler Mosis gemacht) — zu klaren, dem Menschengeiste gar nicht

anders denkbaren Lehren gekommen waren, die in dem heiligen Buche

nicht linden zu sollen, das Bewusstsein der Inferiorität bei allen

seinen Anhängern hätte hervorrufen müssen. Vergl. hiezu Siegfried,

Philo von Alexandria als Ausleger d. A. T., Jena 187.').

**) Plutarch, de vita et poesi Homeri p. 1182 B ojtco u.h
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Die Dichtung Homers erweist sich als eine Urkunde

unerschöpflichen Eeichtums, und wenn die Kritik im Be-

griffe war, den teuren Sänger den Herzen der Gebildeten

zu entreissen, so gibt die Allegoristik ihnen denselben

schöner und herrlicher zurück. Die Anstösse des zweifeln-

den Verstandes sind beseitigt, in der vollendetsten Form

bietet Homer die treffllichste Wahrheit.

Konnte es für die hellenisirenden Juden einen ver-

lockenderen Vorgang geben ? Handelte es sich nicht auch

bei ihnen um eine Urkunde, die ihnen Eins und Alles war ?

Ja, den Griechen blieb noch viel, wenn sie auch Homer

verloren, die Juden waren ohne Bibel nichts oder eine con-

tradictio in adiecto. Und so entstand die jüdisch-alexan-

drinische Eeligionsphilosophie, eine der merkwürdigsten

und doch so natürlichen Erscheinungen auf dem Gebiete

der Geistescultur, vertreten durch den Alexandriner Philo,

treuen Anhänger des Judentums und ebenso entschiedenen

Kämpfer im Dienste der Zeitphilosophie, d i. des Eklek-

ticismus. Er nahm die künstliche Anbohrung am Quader-

gebäude des jüdischen Schrifttums vor. mittelst der Alle-

gorie. Seine Allegoristik nimmt wie ein gewaltiges

Becken alle kleineren Bäche der alexaudrinischen Schrift-

deutung in sich auf, um alsdann ihre Gewässer wieder in

viel verzweigten Strömen und Kanälen in die spätere

Bibel auslegung des Judentums uud Christentums zu er-

giessen. Freilich war diese Art imd Weise der Allegorie,

Heraelid, Pont, alleg. Hom., das S. IIJ. citirte : Tzyy-r, -'zo •/,'7-/i'jr,'7£V

El '7.r,f^xv r,X).r,Y6pr,aöv — Kustathius, Scholien zu Uias XX fi?.,

— Eitter. G. d. Ph , Th. HI S 59h ff.. — Curt Wachsmutli die

Ansichten der Stoiker über Mantik uud Daemoueu Berlin 1880.,

— Bernhanly, Grundriss der griech. Lit. 1. '280. 4(58. — Lobeck,

Aglaophamus I., 155 ff. Auf das Material bei Plutareh, Heraelid und

Eustathius macht Show, comm. crit. in alleg. Hom. Göttingeu 1782,

p. 2^6 ff, aufmerksam.
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wie sie Philo erfand, ein zweischneidiges Schwert ; denn

den Gegenstand ihres Schutzes richtete sie völh'o-er zu-

gründe, als es der grimmigste Angriff der Freigeister ver-

mocht hätte.*!

*) Eine ebenso durch Gründlichkeit wie durch Gelehrsamkeit

ausgezeichnete Darstellung über Philo besitzen ^ir in dem obgenaunten

Buche ^.Philo v. Alexandria als Ausleger d. A. T.-* von Dr. Carl

Siegfried, Professor und zweiter Geistlicher a/d. Landessehule zu Pforta.

Jena I87ö, wo hauptsächlich zu vergleichen S. 158 — 159.

Ferner ist Philos Exegese behandelt bei:

Eichhorn, Bibl. der bibl. Literatur B. V. Leipzig 179S.

Planck de jirin.,-. et eaus. interpret. Philon. aUeg. Göttingen 1 806*

T h 1 u.c k, Literar. Anzeiger 1331. Nr.- 44 ileutet hin auf eine Ar-

beit von Coneyliare, Gesch. d. allg. Interpr. d. heilig. Schrift

durch Philo, doch scheint die Arbeit nie nach Deutschland

gelangt zu sein

i) ;i h n e, Gesch. Darst d. jüd. alex. Philosophie, Halle 1884.

Hirschfeld, halach. Exegese, Berlin 1S4T.

F r a u k e 1. über paläst. u. alex. Schriftforsehuug (Programm zur Er-

öffnung des jüd. theo!. Seminars) Breslau 1859.

Ewald, Geschichte d. Volkes Israel. IV. Göttg. 1.SH9 und B.l. VI.

G r a e t z, Gesch. d. .Juden ß. lil. —
G frörer, Urchristentum I., HS -113 u. sonst.

Die Lehre Philos vom philos. Standpunkte aus ist be-

handelt aujser in den früher genannten grösseren Werken bei:

Zell er, Bd. H. 2,

Ritter l Geschichte d Philosophie Bd. IV.

Ueberwegj „ Bd. I.

Stahl, in Eichhorns Bibl. d. bibl. Lit. B. IV. Versucheines System.

Entwurfs des Lehrbegriffs Ph. v. Alex. —
E r s e h u. Gruber, Encyclop. 3. Sect. Th. 23.

P r e 1 1 e r, hist. phil gr. rom- §. 50 ) ff. —
Brandis, Gesch. d Eatwiek griech. Philos II.

Bauer, im .Jahrb. f wissensch. Kritik, Reeension v. Dähne 183-5 —
Lehre v. d. Dreieinigkeit I. — Dorner, Eutwicklungsgesch. v.

d. Lit. Christi B. I. _ Lutterbeck, Neutestamentl. Lehrbegriff

B I. Grossmann, quaest. Phil. Leipzig ;{>29. — Steinhart, in

Paulys Realencyelop. B V — Wolff, die philon. Philosophie,

Gotenburtc 1859.



Tausend Jahre später ! Nordafrika und halb Spauieir

sind in den Händen der Araber : diese, ganz durchsetzt

vom Geiste der arabisch-aristotelischen Philosophie, Träger

einer für jene Zeit hohen, vielleicht höchsten Cnltur, sehen

sich trüh schon angeregt, die Grundlehren des Koran dem

philosophischen Nachdenken zu unterwerfen.*) Was natür-

H a u 8 r a t h, Neutestamentl. Zeitgeseh. B. II. Heidelbg. 1872.

Keim, Jesu y. Kazara B. J. — Lipsius, alex. Bealph. in Sehenkels

Bibellexieon B. 1. — Noaek. der Jude Philo u. seine Weltan-

sicht iu der Zeitschr. Pgyehe B. II. (1861) — Schultz, über d.

alex. Eelphil. in Geizers Monatsbl. I8fi4. — Freiulenthal, die

Erkenntnisslehre Ph. v. Alex. Berlin IS91.

*) Die infolge dessen entsandenen islamitischen Seeten sind

ausführlich behandelt bei Haarbrüeker, asen-Schahrastani's Religions-

parteiea und l^hilosophensohulen. Hier sei nur Folgendes angeführt:

Die Mutakallimun im 2. J;thrh. der Hedjra repräsentiren die Ortho-

doxie, üeber die Herkunft des !Samens sind die Araber selbst nicht

einig; die einen leiten ihn ab von ^^ ..Wort, Sermon" {\g\ Haar-

brüeker II S. H88 ff. die Stelle aus Ibu Kutaiba' daher haben die

hebr Uebersetzer dafür -21 r.rzzr, und für öj^Jj-« (v. ^y^) cnsia,

die lateinischen .loquentes'. Die andern halten -^) für eine Nach-

ahmung des Wortes jj*^« „Rede-, sp9z. ..Logik*. Die Mut. ent-

sprechen den Dogmatikern in der mittelalterlichen Scholastik, ivgl.

Haarbr. a. a. 0. S. 26 u. u. ; Poeoeke, spec. hist. arab.,
.
pag. 195

;

Diction des sciences philos_ t. I. p. Iß9 u. 174. Munk, ^'otice sur

R. Saadia Gäon pag. 16 ff.; id. Melauges ; Scbmoelders, Essai sur

les eeoles philos. ehez les Arabes). — Ihnen gegenüber standen die

Mutazila äK'ÄfrJI die „Abtrünnigen", begründet von Wael ibn Ata [50

p. H (699—700 p. Chr.) — 131 p H. (748— 749 v. m.i]; diese erklären

die alleg. Deutung der anthropomorph. Koranstellen für unerlässlich

und nennen dies das „Einheitsbekenntniss"'. (Haarbr. I. S. 43.) V«n

ihnen sagt Tahir al-lsfarüini : „Zu den Scheusslichkeiten ihrer schmäh-

lichen AoBicht gehört, dass sie die Eigenschaften des Schöpfers

leugnen, so dass sie sagen, Gott habe nicht Wissen, nicht Macht,

nicht Leben, nicht Gehör, nicht Gesieht, nicht Verbleiben ; und er

habe nicht von Ewigkeit her Rede und Willen und keinen Nameu

und keine Eigenschaften gehabt. Denn die Eigenschaft ist ihrer An-
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lieber, als das auch hier wieder die geistigen Führer der

Jaden sich rückhaltlos und zuversichtlich dem Studium

der Philosophie hingaben, wie sie ihnen durch die araoi-

scheu Aristoteliker*) von A.lfarabi bis Ihn Sina (Avicenna)

und Ibu Eosehd (Averrves), im Abendlande durch Ihn

Badja (Avempace) und Ibn Tofail fAbubacr) vermittelt

wurae, und in der unbefangenen Forschuug keine Gefahr

für den Glauben fürchten zu müssen glaubten ! Viel mehr

gingen sie einen Schritt weiter, und hielten sich überzeugt,

dass in der Bibel dieselben philosophischen Wahrheiten,

nur in anderer Fo m wiederzuhndeu seien, und dass eine

geeignete Exegese nicht nur keinen Widerspruch sondern

sogar eine merk windige Bestätigung des von der Philo-

sophie Gelehrten ero-eben müsse. So wird die Exegese

die Magd beider, des Glaubens und der Philosophie, und

hat die Aufgabe, die beiden Streite^nden zu versöhnen.

Und dies war den jüdischen Keligiosphilosophen seit Saadja

Alfajümi (Geb. cS 2) Herzenssache.**) Ihnen war es feste

üeberzeuguug, dass sie mit ihrer Exegese in den Schrift-

vers nichts hineintrugen, sondern ihn aus sich selbst

erklärten. Ihnen war die gefundene Deutung volle Wahr-

heit, sie hatten nicht nur das Göttliche im speculaiiven

Denken gefunden, sie mussten auch — das stand für sie

unerschütterlich fest — im Göttlichen, d. i. im heiligen

Schrifttum, das ihnen ein Ausfluss des Göttlichen war, das

speculative Denken linden.

sieht Dach eine Berehreibung nnd es sei von Ewigkeit her keiu Be-

sehreibeudes dagewesen; und der Käme ist die Benennung, und es-

sei von Ewigkeit her keiu Benennendes dagewesen u. s. f. (vgl.

Haarbrücker I'. Seite 393 unten).

*) Ueber diese und die Abweiehungea ihrer Systeme, vergl.

Stöekl, Gesch. d. Philosoph, d. Mittelalters, Mainz If-Gö 8. 16 ff. _
Ueberweg, B. II. S. Ul ff. _ Haarbrücker, a. a. 0. B. II. S. 212 ff.

**) Vgl. Bacher „die Bibelexegese d. jüd. Religionsphilosophen

vor Maimiini'*, Strassburg 1892.
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AV'ie sollte dies raöglicli sein, ohne iu den von Jaiir-

liuuderteu her vorgeschriebenen Bahnen weiterzuschreiteu

ohne die Allegorie anzuwenden, vrie sie dem Leser in den

Midraschini*) immer wieder begegne:e ?

Dieser Nothwendigkei^ verschlossen sich freilich nicht

die Eeligiousphilosophen des Mittelalters : aber sie waren

weit entfernt davon, das verwässernde Verfahren der Alexan-

driner anzuwenden und haben, so oft sie auch an die Alle-

gorie streifen, das Bestreben, sich ihr zu entwinden.**)

Ausser J^alomon ihn (lebirol (Avicebron), von dem

treffend das Gleichnis von dem rückfälligen ßeconvalcs-

centen gebraucht werden kann, insofern er in seiner Aus-

legung der Erzählung vom Paradiese*'^''-'} die glücklich über-

wundene alexandrinische Periode nch übertrifft, wird man

wohl in den von Saadja, dem Gaon von Sura bis Abra-

ham ibn Daudf),'; dem Vorläufer Maimfmis, uns hinter-

lassenen Schriften wahrnehmen, dass, so mürbe und dehu-

*) Franko, 1. c. ül^er pal. ?chriftforschung.

Zunz. Gottesdieustl. Vorträge der Juden, histor. eutwickelt,

Berliu l832.

**,, Vgl. Bacher, 1 e. S. 8 S., S. <.9, S 97, S. 13 S, ff.

*•) Vgl. Bacher 1. e. s. 46 ff. Einige Eiuzplheiten mögea hier

genanut werden : „Eden" (Gen. *', S'j bedeutet die obere Welt, der

. Garten" die sichtbare Welt der Formen ; der Strom der ans Eden

t^tammt (V. 10) ist gleichsam die ilutter aller Körperweseu : die vier

aus ihm sich trennenden Ströme sind die 4 Elemente. Adam. Eva

und die Schlange sind die drei Seelen. Adam, der .Namen nennt",

(v. 20» ist die weise (rationelle; Seele; Eva, die animalische vitale

Seele (r:n) ;, die Sehlange, die begehrende (vegetative'» Seele; der

.Baum der Erkenntnis" das Vermögen der Fortpflauzung, dessen Kraft

aus dem „Garten", d. i. der sichtbaren Welt ist u. s. w. — Diese

Deutung verdanken wir einem Citate in Iba Esras «rstem (unvol-

lendeten Commentar zu Gen. H, '21 sie entspricht den von Gebirol

in seinem Hauptwerke ..foiis vitae" (=".- i-pa» niedergelegten, haupt-

sächlich neuplatonischen Theorien.

t) Ibid. p. 157 ff. Sein Hauptwerk ist Emunah ramah (der

erhabene Glaube i ed. Weil Frankf a. M. 1 ^52, Catal. Bodl. 1S50

S. iu22 behandelt von Gugenheimer.
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sam auch der spiöde Stoff der Scliriftstellen in den Kämpfea
ge^eu unwürdige Bibelauffassung geworden, mehr oder

weniger das Streben vorhanden ist, so lauge es angeht,

den AV ortsinn festzuhalten. Üass dann unter der Küustler-

hand eines Maimiini dieser Stoff sich den Gesetzen unter-

warf, mit denen das philosophische Denken ihn durch-

leuchtete, findet seine Begründung darin, dass Maimüni

die Höhe des auf dies?ra Gebiete über'^iupt Erreichten

repräsentirt.

Dies ist der grosse, mächtige Unterschied, der die

babylonisch-spanische Schule so hoch emporhebt über die

alexandrinische : „Nicht die Wissenschaft über dem Glauben,

sondern der Glaube voran*) !"

Denn wenn der Forschungstrieb des Gläubigen nicht

vor gewissen Dingen Halt macht, so hört er in Bezug auf

diese auf, gläubig zu sein, oder der Verstand muss auf

Abwege geraten, wie es die uachmaimunisciie Zeit in

den traurigen, von den Autoren des '•). bis 12. Jahrh.

gewiss nicht beabsichtigten, oft nicht geahuteu Folgen

bewiesen hat : denn das Bestreben, das Wort der Schrift,

seinem einfachen, erhabenen Sinne nach zu erklären, wurde

nicht immer eingehalten, und zu den absonderlichsten

Deutungen, die man unter dem Namen Kabbalah zusammen-

fasste, trat gar oft, infolge der hierdurch hervorgerufenen

Lauheit gegen das Gesetz, der Abfall vom Judentum.

Spielen mit Buchstaben, Wörter uach vorn und ujngekehrt

lesen, ihren Zablenwert bemessen — wird als Schriftaus-

legung ausgegeben, gewiss ein EückschritL, der heute.

Dank dem unauthaltsam weiterschreitenden Zusammen-

wirken der Wiesenschaft (der das Judentum sich nie ver-

schloss) und des Glaubens als übertvuuden gelten darf.

Was spätere Jahrhunderte auf diesem (iebiete geirrt, darf

*) Vgl. Franke!, über paläst. und alexaDcI. Schriftforsehuug,

im Programm zur Eröffnung des Jiid. -Theol. Seminars. Breslau 185^,



IX

nicht den Keligionsphilosopiieii des 9.— 12. Jahrhunderts

als Schuld angerechnet werden ; steht doch an der Grenz-

scheide zwischen beiden, gleich einem Leuchtturm, der

mitten im brandenden \Vogengebrause hoch emporragt,

der Mann, der anerkanntes Zeugniss ablegt für die Be-

reciitigung des Vorgehens seiner geistigen Vorboten, wie

für die Nichtberechtigung, ja Verwerflichkeit des Wahnes,

der die Geister, freilich nicht unabhängig von dem Geiste

der ganzen Zeitepoche, auf dem Gebiete der Schriftaus-

leguniT nicht zum allerwenigsten, nachher in seinem Banne

hielt. Dieser Mann ist Moses Maimonides. Zur tiefen

Kenntnis der ausgedehnten religiösen Litteratur gesellte

sich bei ihm die Kenntnis aller zu jener Zeit in der so

hoch entwickelten arabischen Cultur gangbaren profanen

Wissenschaften. Wenn Jemand, so war er geeignet die

Grenze zwischen Glauben und speculativem Denken festzu-

setzen, mfolge seines umfassenden Wissens und seiner

eindringlichen Genauigkeit. Wie er, ein Methodiker

ersten Eanges, systematische Ordnung brachte in die

gigantischen Massen des talmudischen Stoffes, also war

er bemüht, w^nn es auch nicht anging, Keligion und

Philosophie zu vereinigen, sie wenigstens einander mög-

lichst zu nähein. War nun der Eiutluss seines Moreh Ne-

buchim, wie der mit seiner Zustimmung vom Uebersetzer

gegebene Titel lautet, auch nicht gerade epochemachend

in der Geschichte der Philosophie, so hat er doch seine

Glaubensgenossen mächtig zum Studium der peri patetischen

Philoi^ophie angeregt und so die Juden des Mittelalters zu

Vermittlern zwisclieu der geistigen Welt der Araber und

der des christlichen Europa gemacht*).

In der jüdischen Religionsphilosophie aber war seine

\Virknng derart, dass nichts aus den folgenden Jalirhuu-

*) Sp'-ciell hat dies gezeigt Joül Eiiifluss <les M. b. M ;iuf

Albertus Magnus, Breslau 1863.



derten ihm verglir-hen, geschweige gleichgestellt werden

kann, vielmehr alles, selbst die einem so aufgeklärten

Geiste, wie es Maimonides war, widersprechende Kabba-

lah. d. i. die Verirrung der folgenden Jahrhunderte, sich

seinem Einflüsse nicht entziehen konnte, so dass auch von

diesem Moseh in gewissem Sinne das Wort gilt :

(Deut. 34, 10) ntt^öD Sxnir^n l^v s'n: op x*?!

Wenn wir uns nun anschicken, ihm in seine geisti-

ge AVerkstatt zu tolgen, so wären wir im Irrtum, wenn

wir glaubten, in derselben anderes Werkzeug vorzufinden,

als das. welches ihm seine Zeit bieten konnte : vielmehr

besteht die (irösse Maimimis darin, dass er eben seine

Zeit 30 vollständig in sich aufgenommen hat, dass er ihr

das \'erstäQduis ihrer selbst vermittelt. AVeder in der Ex-

egese noch in der Philosophie bahnt er Neues an. in

beiden führt er fort, aber die Art und AVeise, wie das

durch die TMiilosophie Ueberkommeue in seinem Geiste

sich reriectiert, wie der Aristotelismus des Ibu Sina, dem

er zumeist folgt, sowie die durch eigene Beschäftigung

mit dem ins Arabische übersetzten Aristoteles und dessen

Commentatoren (Alexander Aphrodisias und Themistius)

erlaugte Anschauung sich mit einem durchaus heterogenen,

anderweitig Ueberkommeneu zu einem runden Ganzen ver-

einigt, das ist das Individuelle au Maimfmi. die Quelle

seines bleibenden Einflusses*)

*) Hier dürfte das Urteil Leibuitz" interessant sein, das (uach

Muuk II S. 377) aufgefunden zu haben, ein Verdienst von Fouclier

de Carail ist, (in der Bibl. zu Hannover! : Egregium video esse librum

rabbi Mosis Maimonidis, qui iuscribitur Doctor perplesorum, et niagis

[diiios phicum quam putaram. diguum adeo lectione »ttenta. Fuit iu

pLÜosopbia in mathematieis, mediea arte, deuique saerae seripturae

aitelligeutia insisiui-».



A. ßeo-rflndiing der allegorischeii

Schriftauslegung.

Cap. I.

Rationale ß e g r ü n d u n g.

Müimouides geht aus ') von der (in seiner

., Logisch eil Terminologie" ') ausführlich behandelten)

ßegriffseinteilung, und stellt fest, dass sich iu^ den

Offenbaningsschriften '') nomina homonyma ^), nomina

') Einleitung, Anfang, Munk, Guide, I. Introilnction, S. (!.

*) punn mSo vgl. Anhans: I, C, b), ibid. Cap. XIII.

.1. -.^

^) HKiiin '"IDD arab. ijOi k^^ii worunter Maimuni nicht

die Schriften der Propheten allein, sondern cie ganze lil. Schrift

ersteht ; auch Mainninis Vorgänger Abraham ibn Daud in Etnunah,

ramah (wozu vgl. Bacher, Bibeiexegcse u. h. w. Strassburg 1892)

gebraucht diesen Ausdruck, s. Em. r. ed. Weil S. 47 Z. 6. —
Eine Erklärung für diese ausgedehnte Anwendung des Ausdruckes

HMiiJ Hcheint uns dHrin zu liegen, dass, wieMaim. selbst Moreli II,

C. 47, Anfitng bemerkt, di« übertragene Ausdrucksweise ein Pre-

duct der prophetischen Imaginatioti ist, daher werden dann auch

die iil)rigen Schriften, die des Met -phorischen vitl entlialten, unter

diesem Namen zusammengefasst.

*) D'Er.nC'^ m:3S* ar. ÄS^l\l^ Log. T -rm c. X'II, das. als

Bsp. angefiilirt py- Auge und Quelli%



tropica ( luetapliorica i ^l, nomina amphiljologica *)

finden.

Schon das Vorkommen solcher nomina zwingt dazu,

dass man in jedem einzelnen Falle ihre Bedeutung fest-

stelle, um zu verhindern, dass z. B. unwissende, die Ho-

monyme in dem ihnen an einer bestimmten Stelle gerade

nicht zukommenden Sinne nehmen, oder die metaphor.

gebrauchten Ausdrücke in ihrem ursprünglichen Sinne ^)

nehmen, oder im Verständnis der amphibologischen no-

mina in Verwirrung geraten. Doch kann die Erklärung

derartiger BegriÖe nicht Selbstzweck sein *j, sondern sie

soll dem Verständnis der philosophischen Bedeutung einen

Weg bahnen. Sie ist der Schlüssel zum Verständnis der

Offenbarungs — , sowie der andern von den Weisen ver-

fassten Schriften'): Ptlicht des Lesers ist es, die Aus-

drücke zu beachten, und die in jedem einzelnen Falle

zukommende Bedeutung und den zutreffenden Sinn ihnen

au verleihen.

^) C'pB'oa ar. i>o.Lo (Zu diesem verljum vgl. Lane, Aial'.-

Englisch Lexicoii 1872 Pars I. B. IV. p. 1582, col 2). Unter dies- n

versreht Maimüni solche Ausdrücke, die bald ajipellativ, bald ho-

monym (s. Anm. 4) gebiauchi werden, Eni. 1. c. ; cn; ^E*"' Dys

nasoni) arab. ?'L^Ö cäjr.nco cnc cns srn» oysi narcn; n::«' nntr

entsprechend (nach Muik I. c. n. 2) dem bei A-istoreles in Ihpl

Eo'j.ryzixz, c. 2 {gebrauchten Ausdrucke : övoay. azv ZG-i ooivo

CTiaavT'.y.r, xsiTy. 'j'jvi&r.z.r;/. Utber das hierhergehörige Beispiel

C^K vgl. Lo^. Term. 1. c, Munk 1. c., n. 3 und Äloreli I, c. .'ifi,

^) ptpxnn j':yn 'B3 Jj^l ^***^ ^J^
*) Moreb, I c. 8. Mitte : h'; ytyzi ijtb' nnB2 i:n3K ;m

J.iii -^ssJ lc-\j arb. i:«3"3y »bS D'S'yion «ir.n ctsri «J^ay

,i::3^p .--wjso ijuÄ«!! ^^i\ jiU ^U« ^ic ji^.ijj \A>

^) Diese — Älidraschim — muss Maimuni erwähnen, da er sie

häufi;; als Stütze für seine Erkläiungen benützt.



Freilich werden an einen solchen Leser gewisse For-

deruDgen gestellt ^
). Er darf weder der vernünftigen.

Erklärung dieser verschiedenartigen Ausdrücke sich ver-

schliessen, noch, weil er die verschiedenartige Ausdrucks-

weise kennt, die Grundsätze der Lehre leugnen wollen.

Es wird demnach nötig sein, sich Kenntnisse aus dem

Gebiete der Philosophie anzueignen'-^); ferner eindringende

und natürliche Schärfe des Blickes ^J ; Fernhalten von

Ueberstürzung ^) und bestimmte Eeihenfolge der geistigen.

Erziehung. ^)

') Einl. 1. c. Guide, I. Introduction, ii. a. O.

*) Ueber die Notwendigkeit der Yorbereifungsstudien s.

Moreh I, o. 34. 3 (Guide I, S. 119—125), v^l. auch das folgende

Kapit«).

^) Moreh, I, c. 3.S Ende; dies di« Bedeutung der Wort?

inyiO p2Q vgl. Misna, p. II tract. Chaijieah, c. II. § 1 : J'B'in J'K-

in^no j»a?:i oan n'n ]d cn kSk tho . . . ..

*) Vgl. S. 11, Anm. 7. M. vergleicht sie mit körperlicher

Ueberanstrengung, die den Körper auch zu normalen Leistungen

untauglich macht. Moreh I, c. 32, Guide I, S. 109—110 ; Aus-

führlich wird dies an der Sehtätigkeit gezeigt mit den Worten :

*) Morf-h r, c. 83 Anf. Drfsc vergleicltt M. in Bezug auf

ilire Notwendigkeit und Beschaffenheit mit d-.r Nalnung des Säug-

lintiH. der nichis schwer Vf-rdnuliclit s genie!<sen dürfe; aUo n ü*»se

auch die geisfige Kost mir fillniiihlig zurelmon. Die Stelle lautet

im Original also : ^' iaiä ^ij^jlT JL>J.S!^» ^—iJ
^

\\\ jy.^ ^Ij Jl, L^,^ ^-^^^ j,i-^- jj ob'.iis^il

ji^' ö\ ^j^> 539 3 U ^^j1 ,^**«> o>; ui S.\

>. .iL" ö\ w^A'C;^ >Jl. ^.Sjo^j ^-Jac- >^- ib^VlU) 1 ö^-

JJ^l; jl i^«*J j]Ö'^ Ol S'iji 3 U. .j,y .i. "'!

^<^\jj\ ^J> 3 u^
1

Kl \-Ll^ l li3 j 1 Us*. U^9J ih^

cX\J js^ c^^i ^.^Sty^l ^i}. AÄJisxJ >
j ^ jz. U.l c-J»«<aJ

:> Jt L>Äj aAs jja; i ^J-«
'



Da dies alles aus verscliiedenen GrimdeD ') nicht

immer vorhaudeu ist. so wird mit liecht häutig eine

* dunkle und rätselhafte Eedeweise in der h. S. ange-

' wandt, '-^j Nicht etwa, ^J weil der Inhalt der auf dunkle

1 und rätselhafte AVeise behandelten Wahrheiten (hauptsäch-

lich der metaphysischen ') schlecht ist oder den Grund-

sätzen der Eeligion widerstreitet, wie die Unwissenden ^)

meinen, welche auf die Stufe philosophischer Specula-

tiou" gelaugt zu sein glauben, sondern weil die Ver-

«nuuftaniagen im Aufang nicht fähig sind, sie in anderer

destalt zu er'assea; 'j darum lassen die Weisen sie nur

durchblicken, damit der Vollkommene sie erkenne : daher

^^^^ % Jläji (Sola ^^\\

,m^ ') Diese Giünde sind Moreh I, c. 34 dargelegt, sie sind:

Die Schwierigl<eit des ^Studiums.

Die Beschränktheit,

Die Langwierigkeit der Yorbereitungsf^tudipn,

Xaturanlagen

;

Küfperliche Hedürfni->»e.

^) Moreh I, c. 70; Guide J, S. 329. In den Midiasim »ind

e grossten philosophischen Probleme enthalten : ,-««'1

rt diese Probleme ni<'ht allen verständlich sind, i^t die Ausdrucks-

A

n

,. eise Will Reclf dunkel.

Sj Moreh I, c. 33. Guide I. S. 115.

'') "Würtlifh: mT^Kn r.i-;'\n ai-ab. Äs\*sv^l t^j^l (nach

ip p. 3 p. 10 0): jß\ = J^'

4 ^) Z'Kr.S arab. J'^4-?-H

A
*) ]V';7i n:!-no J^'^\

') aSipS nSr.n: 73trn iisp ^t \j.ZV s J^ä^jl

'^j:



heissen sie auch : Geheimnisse der Lehre. ') Daher „spricht

die h. Schrift in der Sprache der Menschen," ') d. h. sie

ist bestiniiiit. als erstes Medium zu dienen, und gelernt zu

werden von den Kindern. Frauen und von der grossen

Allgemeinheit der Menschen, da alle diese nicht imstande

sind, die Dinge in ihrer Wahrheit zu erfassen, und für sie

die autoritative ]]ehauptung der Existenz jeder wahrhaften

Sache ^) und jeder Idee *) genügt, und es nicht erst eines

Eingehens auf die wahre Natur der Dinge für sie bedarf.'')

Aber, wenn der Einzelne sich vervolll<ominuet, '
) und die

„Ueheimnisse der Lehre sich ihm enthüllen," ^i sei es von

selbst, oder durch Andere mittelst ihrer gegenseitigen

Beziehungen, so gelangt er dazu, die Wahrheit dieser

wahren Meinungen zu erkennen durch die Mittel, welche

die Wahiheit feststellen, sei es mittelst Beweis, wenn

dieser möglich, sei es durch sichere Schlüsse, wenn diese

anwendbar sind, und dann stellen sich ihm in ihrem wahren

Wesen dar die idealen Dinge, die für ihn nur Phantasie-

vorstellungen waren Dazu kommt, ^) dass jeder Vollkom-

mene, der sich gemäss dem Grade seiner Vollkommenheit

') min nnni nniD

2) Moreh I. e. 26 Aaf.; Der Ausspruch m« '32 pcSo mir, nn
liadet sich T Babl. traet. Jebamoth, fol. 71 «, traet. Baba Mezia fol.

81'' und sonst, vgl. Absch. C. Hermeneutische Gruudsätze, Cap. IV und

Abraham ibn Daud, Emuna ramah. Eiiil. 2 a, b.

*) Vgl. Guide I, S. 11*-", u. 4. der arabische Text ist hier

deutlicher als die hebräische Uebersetzung des ibu Tibbou.

") lieber Vollkommenheit und VervollkoinmuDg des Menschen

vergl. Teil. IV. des Schriftbeweises, Anthropologie.

'> Diese Worte er.thaltcn eine Anspielung auf die Stelle T. Babl

traet. Chagiga fol. LS" Mitte: i:'i niin '-inn p-i=r: p« * welche Worte

im Text hebräisch angeführt sind.

*) «luidc I, Iiitroduction 8. \2.



ausdrückt, zwar das, was er sagen will, wird durchschim-

mero lassen, aber immer von den eigenen Studien beein-

flusst werden wird bei der Kennzeichuung anderer Dinge.

So hat jeder Prophet M seinen eigenen Sprachge-

brauch: was unter der Menge einen bestimmten Sinn hat,

hat in der Sprache des Propheten oft eine ganz andere

Bedeutung. Schon deshalb ') muss die Sprache der sach-

verständigen Gelehrten dunkel erscheinen, denn diese, als

Freunde der Wahrheit, sprechen von metaphysischen

Dingen z. B. nur in Allegorien ^). Es ist daher nötig, *)

die Aufmerksamkeit der Menschen auf die Homonyme und

auf die Metaphern zu lenken, und sie zur allegorischen

Interpretation anzuleiten, bis sie von der Wahrheit über-

zeugt sind, die sie aus ihrer durch das Schwanken zwischen

Philosophie und Wortsinn hervorgerufenen VervTirrung

befreit '^j. Dass nun vieles, was, wie gezeigt, absichtlich

in allegorisches Gewand gehüllt ist, von der Menge im

W^ortsinn genommen wird *^), daran ist, ivie Alexander

Aphrodisias
'

j zeigt. Dreierlei Schuld: 1. die ßechtha-

') Moreli II, e 29 Anfang.

*) Guide, lutroduetion, a. a.

ä) c'^co arab. Jll-«^1 Die Bezeichnung hvt2 = Allegorie

findet sich auch in dem Midraschwerke '-iDC Sifre (ed. Friedmann)

zu V. M. 22, 7 : hco nt ^m
*) Moreh I c Hb gegen Ende, wo selbst M. wörtlich anführt,

was man demjenigen zu sagen habe, der d e Notwendigkeit der alle-

gorischen Auslegung nicht einsehen will.

'") Daher der Name seines Werkes : ^>^\^\ Ä)il.> hebr. n-rn

0012:

") Moreh I, e. 31 gegen Ende.

') Von den bei der Lectiire des Aristoteles in Betracht kommen-

den Commentatoren — ohne welche die arab. Philos. sich eine Lee-

türe des Aristoteles überhaupt nicht denken konnten, — , war Ale-

xander einer der angesehensten. Er blühte Ende des 2ten und Anfang

des Sten Saeeuli. Ueber ihn vgl. Sehahrastani bei Haarbr. ß. IL 8. 2i)7.



berei '), 2., die Subtilität ~
), Tiefe und Schwierigkeit der

zu erfassenden Sache; 3., Unwissenheit und Unfähigkeit ^),

Dazu kommt, sagt Mairaonides, 4., Gewohnheit und Er-

ziehung M. Der Unwissende wird auch die unmöglichsten

Dinge, wie sie z. B. dem Wortsinu nach in den Midraschira

und Agadoth stehen, nicht unwahrscheinlich finden, aber

der vollkommene Mensch, der Studierte wird entweder den

Wortsinn für das Wahre halten und infolgedessen den Autor

geringschätzen oder er wird einen tiefern (esoterischen)

Sinn suchen, und wird den Autor schätzen, und so auch

für sich, gleichviel ob er den tiefern Sinn richtig erfasst

oder nicht, das bessere wählen. ^)

') irurn <vp »pDiyi . . . pj^'n nipi j->V\ ÄslW

') Satrn t n!iipi ;'trr3n mSso ^ Ij^^^ JjJ^Jl J-^"^

"•) nia'^m ^jnmn A^yJI^ ^Vi Diese glaubte Maimimi zu

seiner Zeit besonders als nachteilig wirkend erkannt zu haben, und

vergisst, dass die Menge der Griechen auch an den Wortsiun der

Mythologie zu glauben gewohnt war. Dieses 4. Hindernis s. Arist.

Metaph, 1. II, e. III.

') Guide, Introduetion, S. 15. Daher erklärt ]^I.. nur für philo-

sophische Gebildete sein Werk verfasst zu haben. (.Einl. u. oft.)



Cap. II.

AUeoorisclie Bt^grüudimg'^

Das die Existenz liomonymer Ausdrücke aüzuueh-

anen sei, ~j geht schon aus Jes, 55, 8— 9 heiTor. ') Auch
die zum richtigen Verständnis nötigen Vorkenntnisse und

psychologischen Erfordernisse sind in der h. S. genannt.

So *) zeigt -l 25, 14, dass nur für besondere Menschen

4ie Aufklärung bestimmt ist. '") Denn die Schwierigkeit ')

der Sache selbst ist gross nach EccL 7, 24, '
) Job 28,

12, ^). Wer also zu schwimmen gelernt hat. wird Perlen

vom Meeresgrunde heben, wer es nicht gelernt hat, geht

unter: daher nur dei zu schwimmen wagt, welcher darin

geübt ist : auch ist der Menschengeist im Allgemeinen ')

' Darunter verstehen wir das Bestrebeu die Anwendung der

Allegorie auf exegetisc-hem Wege und zwar durch allegorische Exe-

gese zu rechtfertigen.

^) Moreh Jll, c. 2 > Ende, wo dies speciell von den Ausdrücken

ny'TH r!:ii3n nj;rn.-i die doch, auf Gott eingewendet andere Bedeutung

als gewöhnlich haben (vgl. J Hauptteii Theologie) erwiesen wird.

») .Moreh iH, e. 2a; Guide, III, S. 153. So erklärt M. die

Worte : c»otr '-zs ':> : -r ckj '3"n nD'aiT nSi ca'nncrnc »m^E'na «•> »a

: -13) ir,;j p YM(r2

*) Guide F. Tntroduetion s^. iQ.

'") Gemeint sind die Worte: vktS «n iio vgl. ?. 13 Aum. 3.

and S 44 -Anna 3.

*) Vgl. Cap I, S 4. Anm 3

").... Mszr ;'X3 noanni

'_) Vergl Cap I. S. 6 oben.
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nicht vüu voruheieiu vollkoimneu, uacii Job. 11, 12 ')

und oft der Fortbildimg gar nicht fähig ib. 32, 9 ; ^)

die Vorbereitung ist daher unentbehrlich nach Eccl. 10,

10-^) und Prov 19, 20. ^). Der so V^orbereitete wird auch

nicht unmögliches verstahen wollen, sondern für ihn gilt

Prov. 21, 25 und 26 :
') Vor einer derartigen Leber-

stürzuug im Studiengange ") warnt auch die bekannte Er-

zählung ') der Kabbinen von Eliaa b. Abuja, genannt

Acher, und E. Akiba; ausserdem die Stelle Prov. 25, 16*^).

Diese Allegorie verdient des Näheren ausgeführt zu werden.

Indem hier das Aneignen des Wissens mit ^3i< - essen

bezeichnet wird,") erwähnt man das süsseste Nahrungs-

mittel V21 Honig ; zu reichlich genossen, erregt er Uebel-

keiten und ekelt an. Es will also die Notwendigkeit einer

gewissen 13eschränkung und Vorsicht in der Vervollkomm-

nung angedeutet werden, inxpm deutet darauf hin, dass

') n^v c^K HIB t;*:.

^) 1 B* 3 n p "1 nn lij» cS'ni hphp zkü nS mm h^t2n nnp cn-

n 3 r n. d. h. Um Gewaltiges zu überwältigen, bedarf es eben einer

uoeh vermehrten Feilung und Glättung ptrrn), wenn man so

sagen darf, für die nsin

*) -jnnnNa csnr, ]vah "idi!2 S^pi nvy ';^v

^) jn' pnxi niKn mwr.n cvn Sa : nitryS in» i:no ^d i:r.»an Ssy niKn

-pr.^ nhi : d. h. der Träge hat stets Verlangen nach Unerreichbarem

unter p^it aber ist, da doch dem Wortsiune nach eine Gegenübei-

steiluDg von Ssj? u. pns gar keinen Sinn hätte, derjenige gemeint,

der jeder Sache das ihr zukommende, also auch dem Studium die

Mühe zuerkennt, als ob es hiesse : . . . n a 3 n S i : d t jr.' pnsT
f) Moreh I, c. 32. Guide I, S. 111 ff.

') T. Babl. tract. Chagigah, fol. 14'' unten: dtioS id:3J yaiK

Von R. Akiba heisst es : «-'pj? 'ii nnn «ait pi 'Kry p ! [n iSki

m^ET KW Er kam unversehrt heraus • von Aeher aber heisst pb : ihr

mv*ci2 t'S'p Dessen Schicksal teile also derjenige, der über die Ver-

nunffgrenze hiuaus wollte.

'") inKpm i3jj2trn ]t in ?i3n n«so tt-an

") Sielie }Sflbeie.« üIit diese Bedeuiuiig von ''an Ikloreii J,

c. ?(). G.iide I, S. 10?.



m
gerade die grosste Unvollkommenheit die notwendige Folge

dieses unniässigen Genusses sein muss. Dasselbe sagen

Stellen wie Prov. 25, 2T ) und Eccl. 7, 16 ~) und ib.

4, 17*) und f. 131, 1*
) und deutliche Mahnungen der

Eabbinen ^) : aber nicht ist etwa der Zweck dieser Mahnun-

gen und Aussprüche, die Pforten der Speculation vollstän-

dig zu schliessen, und von dem Erfassbaren abzulenken,

wie die Unwissenden und Nachlässigen meiuen. die ihre

Unwissenheit und Thorheit für Wissen, das Wissen anderer

für Unwissenheit und Irreligiosität erklären, und von denen

Jes. 5, 20 ^) spricht; es handelt sich nur um die Feststellung,

dass es eine Grenze gibt für die Vernunft. Auch bedarf

es ~) wegen der ungleichen Naturanlagen moralischer For-

bereitung, um die zur Erkenntnis nötige Vollkommenheit

zu erlangen, wie aus Prov. 3, 32 ^) hervorgeht. Daher die

Jugend sich dazu nicht eignet, sondern am besten derje-

nige, dessen Herz von selbst nach der Vollkommenheit

verlangt -y 34, 19'' j und Jes. 57, 15'" j. Auf dasselbe

weist auch der Wortlaut im Talmud") hin.

^) Gemeint sind die Worte: . . . DCilpn na^ irv C2r,r,n Snt

^; D'n^Nn n»2-SK '\hn iB^sa 7^j-i nicc

*) Gemeint sind die "Worte : »:oo mK^c:2i niSn::2 »nsSn nh:

*) T. Babl., tract. Chasigah, Fol. l:^ a oben : htt "33 nhatcz

d. i. aus Jesus b. ,NTC ]z "iBC Citat aus ,iipnn hu -33 nciras: rmn
Sirach. Cap. 3, v. 20, wozu vgl. Bereschith rabba, Sect. 8; lerner

LXX zu Eccl. 3, 21 und 22; ferner Misna Chagigah c. II, § 1.

*) ^B»in^ niKi iikS -vm CBtr

') ]Uor«h I, c. 34, Guid. I S. 125 ff,

*) iTD nnty' nni v.hi 'n nsyin »3 Zu den letzten Worten vj^l.

S. 10. A. 5.

'") Gemeint s'nd die Worte : nn-Seiri wn-riKl ]l2Vtt trnpi CT!3

'') Gemeint ist die >;chon mehrfach citirte Stelle T. Babl.

tract. Chagigah, fol. 13', Mitte, wo von den Männern, die i»f-

eignet sein sollen Aufklärungen ku empfangen, verlani;t wird,

daBs sie seien : = yyy ,^>j?i' ,c»tr")n can .tpn^ ps: Politiker der, ob-
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Aus Deut. 4, 6 )
' geht hervor, -

) dass die philoso-

phischen Wahrheiten unserem Gesetze nicht fremd waren. ^)

Aber die Böswilligen unter den unwissenden Xationen

haben unsere guten Eigenschaften geleugnet, unsere Wissen-

schaften vernichtet, unsere Weisen zu Tode gemartert, so

dass wir unwissend wurden, wie es der Prophet weissagte

Jes. 29, 14*). Wir vermischten uns mit diesen Völkern,

ihre Ansichten gingen auf uns über, wie ihre Sitten und

Tätigkeiten, nach y 106, 35 ^i und Jes. II, 6 ^). Xun er-

scheinen uns die philosophischen Gegenstände fremd,

als ob sie Ansichten der „unwissenden" Völker wären,

obgleich es nicht so ist. Dass Philosophie und Gesetz

nicht unvereinbare Gegensätze sind, beweist der Gebrauch

des Wortes üDH ''). Das absolute Wissen ^J und das Wissen

wohl er von Philosophie nichts Vdrsteht, wenigstens die ActioH

begreifen kann, nach Prov. 17, 16: cn? Jiz: S»C2"T2 T~a "fn.'D'?

• 1. i. der leicht Auffassende, ohne possitives ^Yis8en
; n^an ri;p7

d. i. der Wissende in actu, von dem ibid. fol. ,Q'n- non : !»}< :Si

14^ es heisst: j'tnns i'tyj?: ^an mm nana nmsß» n^tr:

'; ntn ^njn >un jnn osn-ay pn vgl. Emunah Ramah d. Abr

ihn. Daud. p. 4 Ende d. Einloitg.

*) Moreh II, c. XI gegen Ende.

^) Zu dieser Anscaauung vgl. Valckenaer, Diatribe oe A-isto-

buIoJudaeo. Siegfried 1. c. S. 24.— 25, (w ouach Aristobul die ganze

peripat. Püiios. aus der h. S. lierzuleiten sich bereit erklärte:

Tr,v 7:zpir:x-TiXury oiloTO'^iav I /. t s t o u x. a t a M o) ö-

(j i y. V y. u y.al twv ä).).wv r.z-f.'zd-y.i ttgoot.tcov) u. Philo.

Quaest : Socrate« a ÄIoy,>ie edoctus . ferner Jeh. Halltvi, Kusari I,

63, IT, 66 • ferner Abravanel im Peutaceuüh vom. zu Gen. X. 1 •

ferner Kaufmann, die Sinne p. 5 u. dazu geh. Noten.

*) Gemeint sind die Worte : innon v:ia3 rj'ai Toan naan ma«!

^) cn'tryra nr:^'i nvja latyn'i

®) Gemeint sind die "Worte : l"'Qr' ona; nS'ai was nach dem
Prophetentargum des Jonathan b. Usiel btdiute: Und sie folgen

den Gesetzen der Nationen.

'') !Moreh III, e. 54- Guide lll. S. 45S. Dan beze c met nach

M. die A'ereinigung der intellec uellen und moralischen Qualitäten.

^) m.ojn naann ^})^^ lS^\
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des Gesetzes '
) bilden Jedes ein Besonderes für sich ; das

absolute Wissen enthält die Beweise für das im Gesetze

tiberlieferte Wissen. Die Vereinigung- beider, d. h. die

Wissenschaft, die die Beweise bietet für die im Gesetz

enthaltenen philosophischen Ideen heisst HtiDn und die,

welche sie verstehen, D'ü^n, so Job. 32, 9 ^j u. 28, 12^).

Diese Scheidung zwischen den beiden Arten des Wissens

findet sich auch bei den Rabbinen *
), wo zugleich hervor-

geht, dass auch in Moseh, also auch in dem von ihm ge-

gebenen Gesetze, beide vereinigt waren : hierher gehört

auch die von den Gelehrten vorgeschriebene Reihenfolge

der Studien, die folgendeist: 1.. die traditionellen Ideen,

2., ihre Beweise, 3., Ableitung der für die Lebensführung

daraus hervorgehenden Regeln ^ ). Dass die Sprache ") der

Propheten von der Menge nicht ganz verst;mden wird, ja

oft veriiehrt aufgefasst wird, darauf ist schon hingewiesen

worden \). Es geht aber auch aus Jes. 29, 1 1 *) und Jer.

23, 36 ') hervor. Dass der Schlüssel ^^) zum Verstäudnis

') minn nyi' Ää;^,i1^ A.^

2) i03n» «2"i nh vgl. S. U, A. 3.

^) «san i'xo naanm vgl. S. 10, A. 8.

*) T. hfibl. tract. Megillah fol, 13;" 2»< r\r22r.z 2H f\^in2 2»

niN'232

'") T. BabL, traet Rabbath, fol. 31" Ende: Daselbst wird die

Scheidung in folgender Form gegeben : Weuu der Mensch vor dem

himmlischen Gericht erscheint, hat er folgende Fragen zu beant-

worten : min? n'ny nyap n:iOK3 nnai Dttn „Hast Du Dir gewissenhaft

bestimmte Stunden für die Beschäftigung mit dem Gesetze festge-

setzt '?•* nr:3na nnSeSs vHastDu über das Wissea discutirt ?' ''zt n:3n

i2n "[ino vHast Du gelernt Gegenstäade aus ihrem gegenseitigen

Verhältnis zu begreifen?'' Vgl. Eosin, Die Ethik des Maimouides,

über geistiges Eigentum 8. l:-i2 If.

') Moreh, 11. c. 39 Anfang

') Vgl. Cap. l, S. 6, Text zu Anmerk. 3.

*) sirnn leon nana Ssn nnn oaS 'nni

') 'ui D"n wnhtt n:T n« onasm

>") Guide I, Introduct p. 17 ff.
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der Oftenbarungsschrifteu das Verständnis der AUegoriea

ist, geht aus Hos. 12, 11 '). Ez. ]7, 2
-j 21, ö'"^) Prov.

1, 6*) hervor, sowie aus einer Midraschstelle ^), von der

wohl kein Vernünftiger beha'ipten wird, dass daselbst

unter niin n31, die mittelst der A.llegorie erklärt werden

müssen, die Gesetzes rorschriften gemeint sind; im Gegen-

theil, es ist damit das Verständnis der tiefer liegenden

(legenstände '') gemeint. Zur Erklärung liierfür dient eine

andere Midraschstelle M, woraus deutlich hervorgeht, dass

der esoterische Sinn der AVorte der Lehre die Perle, der

exoterische Sinn der ganzen Allegorie aber wertlos ist

;

und der in der in der Allegorie verborgene Sinn gleicht

der Perle, die im Hause verloren wurde und von andern

(legenständen bedei^kt ist. Die Perle existirt, aber man

sieht sie nicht, und weiss nicht wo sie ist ; es ist so,

als ob man sie nicht besässe, denn man kann sie nicht

benützen, bis man das in der erklärten allegorischen Dar-

stellung erwähnte Licht anzündet. Diese Unterscheidung

zwisclien innerem und äusserem Sinn der Allegorie führt

uns zu einem neuen Abschnitt, zur Feststellung der

') Gemeint sind die Worte : roiK c'K'2:n t;i

*) Gemeint sind die W<rte: hvs h'.vs-\ r\Tn nin

•* Gemeint siml die Worte : n:.-. c'Sc*': rrar: »h~

•
) amt'm csrn nn r,i"''rD' 'res ]':nS

^) S. Schir ha Schirim Eabba, toi 1 d. daselbst heisst es

., Womit sind die Worte der Lehre zu vergleichen, bevor Salomo

erschien ? Mit einem Brunnen dessen kaltes Wasser in der Tiefe sieh

befindet, so dass Niemand davon trinken kann. Was tut also ein ver-

ständiger Mensch ? Er knüpft Seile aneinander, schöpft und trinkt.

So ging Salomo von einer Sache zur andern, und von einer Allegorie

zur andern über, bis er die Tiefen der Lehre ergründete.

'') Ibid Um eine im Hause verlorene Perle zu tinf'en, bedarf

es nur des Azündens eines an sich geringwertigen Lichtes • so ist

die Allegorie an sich nichts, aber vrenn man durch ihre Anwendung

die Worte der Lehre verstehen lernt, ist sie wertvoll.
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liermeüeutischen Grundsätze des Maiinoüides. Vorher

wollen wir aber nicht unterlassen, mit Maimonides auch

diese Unterscheidung innerhalb der Allegorie allegorisch

zu begründen. Mairaonides geht aus von Prov. 25, 11

und erklärt folgendermassen : nVDCö sind netzartige Cise-

lierarbeit, mit feinen Oelfnungeu versehene, getriebene

Arbeit, so genannt davon, dass der Besichtigende mit seinem

Blicke durchdringt. ~) Die Eede hat also nach diesem Aus-

spruche zweierlei Art (TiCX'^p). nämlich einen esoteri-

schen Sinn und einen esoterischen Sinn. Der äussere Sinn

ist schön wie Silber, aber der innere ist noch schöner,

er ist golden, er verhält sich also zu dem äussern wie

Gold zu Silber. Die Oeifnungen i nV22^3) deuten darauf,

dass im äussern Sinn etwas auf den innern, zu prüfenden

Sinn iiiuweist: denn ein solcher Apfel, von ferne gesehen,

scheint nur silbern zu sein, wird er aber aufmerksam be-

trachtet, so zeigt sich, dass er golden ist. So ist es auch

mit den Allegorieen der Propheten. Ihr äusserer Sinn ent-

hält ja ganz nützliche Weisheit betreffs vieler Diüge, so

auch für die Verbesserungen des Zustandes der menschli-

chen Gesellschalt, wie z. B. die Sprüche Salomonis : aber

erst ihr innerer Sinn birgt nützliche Weisheit für die

Glaubensmeinungen, da er das Wahre in seiner Wesen-

heit zum Gegenstände hat.

*) v:s^-7>* n2"i 12T fp2 nv2tpa2 mt 'mer was nach M. zu

übersetzen wäre : .Wie goldene Aepfel in silberner Verzieniug, also

ist ein Wort, das nach seinen verschiedenen Bedeutungen gebraucht wird.

*) Maim. bezieht sich hier auf das Targum weiches ppr»! mit

oriDKi zu übersetzen pflegt, welches Wort Maim. mit nv^E'a zu-

sammenstellt.



B., Hermeneutische Grundsätze.

Cap III

E?dstenz und Einteilunoi derselben.

Wer et^'a behaupten woJlte, dass Mairnuni ia seiuer

Vereinig-im.ü' von Philosophie und Lehre willkürlich ver-

fahre, dürfte wohl fehl gehen. Noch viel weniger bietet

Mainiuui zu einem Ausspuclie Gelegenheit, wie ihn Gfrörer.^

Urchristentbuni I, 113 mit den Worten: ..Wahnsinn ist"s,

doch hat's Methode" über die Behandlung der h. S. bei

Philo gethan hat, nicht, ohne von Siegfried ^) dieses Aus-

spruchs halber energisch zurückgewiesen worden zu sein.

Denselben Vorwurf des ungeschichtlicheu Sinus wie der

darin liegenden absoluten Unfähigkeit, einer im Zuge der

Zeit begründeten Erscheinung gerecht zu werden, könnten

wir demjenigen nicht ersparen, der nicht auch Maimüni

das Streben zuerkennte, sein Gebäude der allegorischen

Schriftauslegung auf fester Basis zu erbauen. Ist der Wille

biezu vorhanden, so werden demjenigen, der die einzelnen

Erscheinungen unter höhere Gesichtspunkte zusammen-

fassen will, sich diese gleichsam von selbst darbieten.

') Siegfried, F'hilo. ete. S. 165.
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Gerade eine Aeusseiuug, wie Moreh II, c. 25, ^) welche

den Grund für viel Feindseligkeit gegen die unsterblichen

Werke des grossen Denkers aus Cordova bildete, zeigte

dass Maimüni bei Anwendung der für notwendig erkann-

ten allegorischen 8chriftauslegung mit der grössten Ge-

wissenhaftigkeit und, auf Grundsätzen fusseud, vorging. ^)

Da er nun den allegorischen Wert der Begriffe durch Er-

läuterung des Wortsinnes der Synonyma zu gewinnen

sucht, ^) so ergiebt sich von selbst jene Einteilung der

Regeln, die wir in den folgenden beiden Capiteln durch-

führen wollen ; d. s.

1., Die Eegeln vom Ausschlüsse des Wortsinnes,

2., Die Regeln der Allegorie.

') Dase bst erklärt M die Behauptung der Sebrift, d;iss Gott

die Welt geschatfeii habe im Wortsiuue iiebmen zu wollen, da die

entgegengesetzte Meinuug des Aristoteles, die Welt sei ewig, durch

nichts bewiesen sei ; den Wortsinn wolle er beibehalten, obzwar e»

möglich wäre, die Platonische Anschauung im Schrifttexte zu linden.

^Näheres s. Ii. Hauptteil., Kosmologie.

*) vgl. Spinoza, Tract. theol. — polit ed. Paul p. 271 : .Der

Führer der Verirrten, welcher selbst irre gegangen." .Jeh. Alt'ai-har

iu dem berühmt gewordenen Briefe au David Kimehi : miD n;n nspo

pX3 cn o'3i23 D'rn: wozu Sehmiedl, Studien über jüd., iusouder»

jüd.-arab. Eelphilos. Wien 18B9 S. 1-2. A. 1 bemerkt, dass dieser

Satz einem von Abulfaradseh in Historia dynastarum p. 4ö4 über-

lieferten arab. Wortwitz i aehgefcjidet zu sein scheint Feinde M"

nannten nämlich seinen AUJ) (Leitung) höhnischer V eise Ä),j_^ (Ver-

wirrung)

^) Moreh T, e. 1 - -^6 u an zerstreuten Stellen.
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